Die Roſe von Amſterdam 


Roman von Paul Hain 


(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


IV. Kapitel. 


Ein helles Licht flutete durch das Fenſter und füllte 
den ganzen Raum mit beſonderer Helligkeit. Bunt und 
ſehr abſonderlich genug wirkte dieſer Raum mit ſeinen 
vielen Bildern an den Wänden, den dekorativen Ctoff- 
behängen in Brabanter Seide und Brokaten hinter dem in 
den Ecke befindlichen Poſtament, auf dem ſchon ſo manches 
Modell geſtanden oder in den Kiſſen des Ruhebettes ge⸗ 
ſeſſen hatte, dem ſcharfen Auge und dem geſchickten Pinſel 
des jungen Malers preisgegeben. Hier und da waren 
Zeichnungen und Radierungen an die Tür und an die 
freien Wandſtellen zwiſchen den Bildern geheftet, und in 
dem hohen Regal mit den Zugkäſten mochten noch Stöße 
mil Studien aufbewahrt liegen. 

Eine Fülle von Bildmaterial, von künſtleriſchem 
Schaffen war hier aufgeſpeichert, wie es gewiß bei einem 
ſo jungen Künſtler, wie Rembrandt, ſelten war. Und eine 
nicht alltägliche Zähigkeit und Energie mußte den Willen 
des jungen Menſchen beſeelen, der da vor ſeiner Staffelei 
ſtand und mit einer inbrünſtigen Hingabe an einer Zeich⸗ 
nung ſtrichelte, die einen Mädchenkopf darſtellte und die 
Umriſſe des Oberkörpers bis zum Gürtel ſchon in meiſter⸗ 
lich hingeworfenen Linien erkennen ließ. N 

„Saskia!“ 

Der junge Rembrandt trat einige Schritte zurück, um 

das Bild mit blinzelnden Augen zu überprüfen. Der ge⸗ 
ſpannte Ausdruck ſeines Geſichts lockerte ſich etwas, Hellig⸗ 
keit und Frohſinn kamen zum Vorſchein. 
Ja, du biſt es, Saskia“. murmelte er befriedigt. „So 
haſt du neulich ausgeſehen, als du mir die erſten Küſſe 
hinter dem Wall ſchenkteſt und die abendliche Welt wie 
eine Kirchenſtille um uns ſtand. Wie wundervoll ſind die 
zarten Linien dieſes Geſichts, wie köſtlich iſt das Flimmern 
Fi Sehnſucht in deinen Augen, wie weich der Samt deiner 
Sant. —“ 

Daß er dies Geſicht aus der tiefen Liebe ſeines Her⸗ 
zens nachſchaffen konnte, ohne daß Saskia ihm gegenüber⸗ 
ſtand, daß allein ſchon darin eine ſeltene Künſtlerſchaft von 
Gottes Gnaden ſteckte, daran dachte er wohl in ſeiner freu⸗ 
digen Schaffensluſt gar nicht. 

Er trat wieder näher an die Staffelei heran und griff 
zum Stift. Mit kurzen, ſchnellen Bewegungen wiſche er 
über den Hintergrund der Zeichnung hinweg, ihn jo in ein 
geheimnisvolles Halbdunkel verwandelnd, aus dem ſich 
der Mädchenkopf überraſchend deutlich heraushob. 

Alle Bilder an den Wänden trugen dieſen eigenartigen 
Gegenſatz von Hell und Dunkel in ſich, dieſe ſamtene, ver⸗ 
dämmernde Lichtwirkung, die den Figuren etwas verblüf⸗ 
fend Wirkliches und Lebendiges gab. Hier und da waren 


auf manchen Bildern im Hintergrund die Geſichter nur 


wie Farbentupfen, kaum im Ausdruck zu erkennen, und 
dennoch voll plaſtiſch⸗natürlichen Eindrucks. 


„Nein, nichts mehr!“ ſagte Rembrandt laut und legte 
den Stift wieder hin. „Jede weitere Linie iſt von Über⸗ 
fluß. Es iſt fertig.“ 

Er wiſchte die Hände flüchtig am farbenbekleckſten, 
weißen Malerkittel ab und ſetzte ſich in einen der wackelt⸗ 
gen Holzſeſſel. Unglückſeligerweiſe hatte er den mit den 
drei Beinen erwiſcht, das vierte war im letzten Winter mit 
anderem „entbehrlichen“ Hausrat in den Kanonenofen ge⸗ 
wandert. Mit einem Krach ſetzte er ſich auf den Fußboden. 
Es ſah höchſt poſſierlich aus. 

Von der Tür her ſchallte herzhaftes Lachen. 

Da ſtand eine kräftige, unterſetzte Geſtalt im pelzver⸗ 
brämten Seidenwams, den federgeſchmückten Hut in der 
Hand. Die leichte, weiße Halskrauſe aus flandriſcher 
Spitze, darüber eine goldene Kette mit dem niederländi⸗ 
ſchen Löwen als Anhänger, bauſchte ſich etwas pomphaft 
um die Schultern des Mannes. Den ſchlanken Stock aus 
ſchwarzem Holz mit goldenem Griff ſtemmte er feſt gegen 
die Erde. 

„Hahaha — ei ja, die Stühle mit nur drei Füßen ſind 
Teufelswerkzeug — hahaha!“ 

Rembrandt ſtarrte verblüfft auf den vornehmen Be⸗ 
ſucher, der gerade im Augenblick des Unfalls die immer 
unverſchloſſene Tür des Ateliers geöffnet haben mußte. 
Er ſtotterte: e 

„Ah — Mijnheer 
welch hohe Ehre! 
Seſſel können einem das Genick brechen. 
ftizenz —“ 

Er machte eine etwas unbeholfene Verbeugung und be⸗ 
eilte ſich, mit dem Zipfel ſeines Kittels über den zweiten, 
unbeſchädigten Stuhl zu fahren. 

„Bitte, Herr Bürgermeiſter!“ 3 

ten Zerkaulen, der Gewaltige von Amiterdam, trat 
nun lächelnd näher und ſtreckte dem jungen Künſtler jovtal 
die Hand hin, die fein und dennoch kräftig aus der Spitzen⸗ 
krauſe des Armels hervorſah. 

„Gott zum Gruß, mein junger Freund! Ihr wundert 
Euch, wie ich die ſchmale Stiege zu Euch in den Künſtler⸗ 
himmel hinaufftnde? Je nun, wir ſehen uns ja nicht zum 
erſtenmal. Und hier und da erzählen die Leute von dem 
kurioſen Farbenkleckſer Rembrandt, der fo anders Bilder 
malt, als man ſie gewohnt iſt. Übrigens hängt ja im Rat⸗ 
haus etwas von Euch — eine feine Landſchaft vom Hafen. 
Mir gefällt ſie, auch wenn manch einer die Naſe darüber 
rümpft, weil die Bäume und Blätter nicht natürlich 
wären, ſo mit allem Gezack und Geäder. Haha!“ 

Er ſchaute ſich in dem Raum um. Sein Geſicht wurde 
ernst, dieſes kluge, niederländiſch hart geſchnittene Antlitz 
mit dem ſcharfen, durchoͤringenden Blick. 

„Seine Fürſtliche Hoheit, Hans Friedrich von Oranien, 
unſer gütiger Stadthalter der freien Niederlande, beſitht 
auch Bilder von ihm?“ 1 

„Seine Hoheit waren ſo freundlich, mir vor Jahr und 
Tag einiges abzukaufen, als der hochwohllöbliche Rat der 
Stadt mir gnädigſt eine Ausſtellung im Stadthaus ge⸗ 
ſtattete und feine Hoheit gerade in Amſterdam weilte.“ 

„Richtig — ja, ich weiß. Damals kauften wir wohl 


ten Zerkaulen — Magnifizenz — 
Oh — in der Tat — die dreifüßigen 
Bitte — Magni⸗ 


auch die kleine Landſchaft von Ihm. Die Oranier haben 


ja immer guten Geſchmack in Dingen der Kunſt bewieſen. 


Da habt Ihr wohl keine ſchlechten Einnahmen?“ 

Rembrandt ſchnitt eine jungenhafte Grimaſſe. 

„Es laufen ja nicht alle Monate fürſtliche Hoheiten 
durch Amſterdam, Magnifizenz. Und der Rat hat ſeiner 
Zeit nicht gerade viel von meinen Bildern gehalten.“ 

„Nun ja, Kaufleute achten die Kunſt erſt, wenn ſie alt 
geworden iſt und andere den Wert feſtgelegt haben. Macht 
Euch nichts daraus, Rembrandt. Ich ſehe, fleißig iſt Er, 
bei Gott! Er iſt noch jung, Freund — Er kann ſogar was 
werden!“ 

Er blieb vor dem Entwurf eines großen Bildes ſtehen, 
das eine Gruppe Offiziere in blinkender Rüſtung vor 
einem nächtlichen Hintergrund zeigte. In Haltung und 


Gebärden außerordentlich natürlich, erſtaunlich plaſtiſch 
8 der Farbengebung. Die Geſichter voll ſoldatiſcher 
trenge. 


„Wie heißt das?“ 

„Nachtwache, Euer Gnaden. Es iſt erſt ein Entwurf, 
es foll erſt noch werden und wachſen —“ 

ten Zerkaulen blickte ihn feſt an. 

„Kerl, wo hat er das gelernt? Er kommt vom Rhein, 
ſagt man?“ 

„Ja — vom Rhein. Am Rhein iſt die Welt vielleicht 
am ſchönſten und die Sonne am klarſten. Meine Mutter 
hat mich an einem grünen Rebenhang geboren, und da 
mag es wohl gekommen ſein, daß ich mit dem erſten 
Augenblinzeln gleich die Farbenwunder Gottes mir in die 
Seele getrunken habe, Mijnheer ten Zerkaulen.“ 

Rembrandt lächelte wie ein Knabe. 

Der Bürgermeiſter nickte, als könnte es wohl auch 
nicht anders ſein. 

„Und vielleicht auch den Leichtſinn, 
Freund?“ 

„Magnifizenz, Geld zerrinnt, das Können bleibt. Es 
iſt für einen Künſtler beſſer fo als umgekehrt. Die tau⸗ 
ſend Gulden, die mir Seine fürſtliche Hoheit damals gab, 
babe ich dem Amſterdamer Wirtſchaftsleben zugeführt —“ 

ten Zerkaulen lachte ſchallend heraus. 

„Ihr ſeid ein Schelm, Rembrandt!“ 

„Man muß zuweilen auch fürſtlich leben können — und 
es waren fürſtliche Gulden, die haben von Hauſe aus 
ſchnellere Füße als die abgegriffenen Dukaten der braven 
Amſterdamer.“ 

Noch immer lachend unterbrach ihn ten Zerkaulen. 

„Wenigſtens macht Ihr Euch nicht beſſer, als Ihr ſeid, 
Rembrandt. Auch das gefällt mir. Aber — oha — was 
iſt denn das dort?“ 

Er wies überraſcht auf die Zeichnung, die noch auf der 
Staffelei ſtand. 

„Meiner Seel“, das iſt doch — alſo wie aus dem Ge⸗ 
ſicht geſchnitten —“ 

Rembrandt errötete jäh und jünglingshaft und wollte 
haſtig den Karton wegnehmen. Aber der ausgeſtreckte Arm 
des Bürgermeiſters hinderte ihn daran. 


„Das iſt doch die Jungfer Saskia van Uylenburgh, 
unſeres ehrenwerten Senators und Handelsherrn einzig 
Töchterlein? Mein Kompliment, Rembrandt. Ja, habt Ihr 
denn Gelegenheit gehabt, das junge Fräulein zu 
zeichnen?“ 

„Euer Gnaden — natürlich nein “, ſtammelte Rem⸗ 
brandt,“ aus dem Kopf habe ich es gemacht — auf Ehre — 
geſtern und heute. Gerade als Ihr gekommen ſeid, habe 
ich den Stift beiſeite gelegt.“ 

„Schau, ſchau! Da habt Ihr aber verteufelt gute Augen 
im Kopf. Erſtaunlich — ganz erſtaunlich!“ i 

Der Bürgermeiſter blickte den jungen, noch immer ver⸗ 
wirrten Künſtler ein bißchen lauernd von der Seite an. 

„Vortrefflich — ausgezeichnet! Rembrandt? Er wird 
doch ſein Herz in der Gewalt haben? Oder hat die „Roſe 
von Amſterdam“ es ihm ſchon ein wenig verbrannt?“ 

Er drohte ſchalkhaft mit dem Finger. 

Rembrandt griff verlegen zum Bild und nahm es von 
der Staffelei, um es an die Wand zu ſtellen. 

„Da weiß alſo meines lieben Freundes Uylenburgh 
Einzige wohl kaum, was ſie angerichtet hat?“ 

Rembrandt fühlte augenblickslang ein ungeheures 
Glücksgefühl in ſich aufſteigen und hätte am liebſten den 
Mund weit aufgeriſſen und geſchrieen: 


mein junger 


„Die weiß ſchon, was ſie angerichtet hat! Und iſt ſehr 
froh darüber, die Saskia!“ 

Aber das hätte wohl einen Skandal gegeben. 
kam es nur gequetſcht über ſeine Lippen: 

„Ich glaube nicht, Magnifizenz.“ 

Er hatte ſich dabei gebückt, um den Karton ſorgfältig 
beiſeitezuſtellen, es dauerte ewig lange, und der rote Kopf 
— nun, der kam natürlich vom Bücken. 

„Ja, die Jugend! Was Schönes ſehen und verliebt 
darin ſein, das iſt alles eins! Je nun, mein lieber, junger 
Freund, reden wir von dem, was mich hergeführt hat. Ich 
merke ſchon, er braucht wieder gute, holländiſche Gulden. 
Er kann ſie haben!“ 

„Sehr erfreut, Mijnheer ten Zerkaulen! Die brauche 
ich allerdings immer.“ 

„Das alte Leiden bei jungen Leuten. Alſo gut, höre 
Er mir zu. Die Schützengilde von Amſterdam will ein 
Bild gemalt haben. Vielleicht hat er ſchon was davon 
läuten hören. Die ganze Gilde muß darauf ſein, und es 
ſoll dereinſt im Rathaus hängen. Alſo auch die Senatoren 
van Uylenburgh, Vermeulen, Granichſtädten und wie fie 
alle heißen. Ein hübſcher Auftrag.“ 

Rembrandt ſtieg das Blut zu Kopfe. 

„Geſtern war Abſtimmung darüber, wem der Auftrag 
zuerſt angeboten werden ſoll. Ich habe mich für Ihn ein⸗ 
geſetzt. Sogar der Herr Stadtkommandant van Unlen⸗ 
burgh hat, glaube ich, für Ihn geſtimmt. Es ging ein biß⸗ 
chen hart zu, aber mit einer Stimme Mehrheit hat man be⸗ 
ſchloſſen, daß Ihr das Bild malen ſollt, falls Euch der 
Auftrag zuſagt. Nun? Habt Ihr Luſt?“ 

Rembrandt lachte hell auf und ſchwenkte die Arme. 

„Ob ich Luſt habe, Magnifizenz! Iſt doch mein Metier! 
Und vielen Dank für den Auftrag. Ich kann ihn, weiß 
Gott, gebrauchen!“ 5 

„Das dacht ich mir auch, Rembrandt. Über die Bes 
zahlung werden wir einig werden. Sechshundert Gulden 
ſind ein ſchönes Stück Geld, wie? Sollte das Bild beſonders 
gefallen, wird ſich der Rat nicht lumpen laſſen und noch 
etwas zulegen.“ 8 

„Akeeptabel, akceptabel“, ſagte Rembrandt vergnügt,“ 
die Stadt Amſterdam iſt mir ein ſicherer Schuldner. Topp, 
Herr Bürgermeiſter, den Auftrag nehme ich an. Aber eines 
dürfte ich mir wohl ausbitten —“ 

„Das wäre?“ 

„Das ich das Bild jo male, wie ich es für richtig Halte. 
Viel Köpfe, viel Meinungen —“ 

„Juſt das hab' ich geſtern dem Rat auch vorgehalten. 
Ich glaube alſo, Ihm verſichern zu können, daß Ihm kei⸗ 
ner in ſeine Malerei dreinredet. Er muß es ja nachher 
verantworten.“ 

„Das werde ich, Magnifizenz.“ 

„Schon gut. Und wann fängt Er an?“ 

Rembrandt antwortete: 

„Morgen, Viele der Herren von der Gilde ſind mir 
ja bekannt. Ich werde ſie erſt einzeln malen müſſen und 
dann in das Bild hineinkomponieren.“ 

„Es wäre gut, wenn es nicht zu lange dauern würde.“ 

„Ich habe nichts anderes vor. Warum ſollte es alſo 
nicht raſch gehen? Die Amſterdamer Gulden locken, Herr 
Bürgermeiſter. Ich ſagte ſchon, daß ich ſie gut gebrauchen 
kann.“ 

Dabei hatte ſein Geſicht einen eigenen, leuchtenden 
Ausdruck. Doch — Seine Magnifizenz auf dem Adler⸗ 
mannsſtuhl von Amſterdam konnte nicht ahnen, daß der 
junge Rembrandt in dieſem Augenblick an Saskia van 
Uylenburgh dachte, an das blonde, zarte Geſchöpf, das vor 
wenigen Tagen ihm an der Bruſt gelegen hatte — zum 
erſtenmal — in ſüßer, ſeliger, verträumter Hingabe. Und 
daß er in dieſem Augenblick im Geiſte ihr eine kleine, 
diamantene Krone in's Haar ſteckte, gekauft von den 
„Amſterdamer Gulden“, und ihr in's Ohr flüſterte: 

„Ich liebe dich, Saskia. Ich liebe dich immer und will 
dich mit Perlen und Diamanten ſchmücken — für mich, 
nur für mich!“ > 

ten Zerkaulen beſichtigte noch eine Weile das Atelier, 
deſſen Bilderſchatz ihn ſtark intereſſierte, und verabſchiedete 
ſich alsdann mit einem kräftigen, ermunternden Hände⸗ 
druck von dem jungen Maler. 


Und ſo 


Kaum war Rembrandt allein, fo ſtieß er einen herz: 
haſten Jubelruf aus und ſchlug ein tadelloſes Rad quer 
durch den Raum. Ein gut gelungener Handſtand folgte. 
Und ſchließlich gab es noch, mit dem Bild Saskias in den 
ausgeſtreckten Armen, einen echten rheiniſchen Springtanz 
um Tiſch und Staffelei und Stühle herum, wozu Rem⸗ 
brandt eine falſche aber umſo lautere Melodie pfiff. Die 
tumme Partnerin auf dem Karton ſchien wahrhaftig dabei 
zu lachen. f 

Ihr lebendiges Ebenbild aber lachte am Abend im 
Uòlenburghſchen Garten, der nach hinten heraus an eine 
Gaſſe ſtieß. Da hatte es oft genug in den letzten Wochen 
über den Zaun, wenn es dunkel war, ein paar verſtohlene 
Plauderminuten gegeben, und es war nur ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß Rembrandt ann dieſem Abend in der Gaſſe auf⸗ 
tauchte und am Zaun hin- und herſtrich, bis er ein wohl⸗ 
vertrautes Kleiderraſcheln dahinter vernahm. 

Ein paar Worte hin⸗ und herüber, ein leichter, glück⸗ 
licher Aufſchrei. Zwei Hände fanden ſich über dem Jaun 
und hielten einander feſt. Ein Flüſtern: 

„Harmensz — wie glücklich ich bin. Du wirſt in unſer 
Haus kommen, viele Tage lang — wir werden uns ſehen 
— ohne Heimlichkeit — ich werde dabei ſein, wenn du 
malſt —“ d 

Zwei Menſchen träumten im Dunkeln am Gartenzaun 
von Tagen, die unwahrſcheinlich ſchön ſein würden, und 
5 einer Zukunft, in der es kein Getrenntſein mehr 
gab. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Piranhas greifen an! 
Ein Erlebnis von Otto Steiniger. 


Es ſind nun Jahre vergangen, aber jenes Ereignis jteht. 


mir noch ſo klar vor der Seele, als hätte es ſich erſt geſtern be⸗ 
geben. Ich lebte damals in Corumba im braſilianiſchen Matto 


Groſſo. Dort lernte ich einen jungen Burſchen namens 
Antonio kennen, und wir wurden raſch unzertrennliche 
Freunde. : 


An einem leuchtenden Frühlingstag nun hatte ich meinen 
Freund bewegen können, mit mir in die Schönheit der er⸗ 
wachenden Natur hinauszuwandern. Wir waren zum Para⸗ 
guay⸗Fluß gekommen und hatten dann beſchloſſen, ein Bad zu 
nehmen, denn der herrliche Strom lockte gar zu ſehr. Beſonders 
Antonio konnte es kaum erwarten, ſich in die kühle Flut zu 
ſtürzen. Haſtig riß er ſich die Kleider vom Leib. Ohne auf 
mich zu warten, ſprang er in den Fluß und ſchoß mit aus⸗ 
greifenden, langen Stößen in die ſtarke Strömung. Ich ſchickte 
mich langſam an, ihm nachzufolgen. 

Auf dem ſtillen Strom lag die Sonne wie eine gold- 
glitzernde Laſt. Winzige Schaumkrönchen trieben auf der 
Waſſerfläche. Moskitos ſpielten über den kleinen Wellen. An 
das gegenüberliegende Ufer ſtellte ſich ein flacher grüner Wald. 
Dort lag der Pantanal, die grenzenloſe Sumpfwildnis, das 
Niemandsland von Matto Groſſo. 

Da plötzlich ein gellender Schrei: „Hilfe! Hilfe!“ 

Ich ſah Antonio mit vollen Stößen dem Ufer zu⸗ 
ſchwimmen. Er mußte mit Beinen und Armen zappeln und 
um ſich ſchlagen. Dabei ſchrie er ſtändig. Es hallte über den 
Waſſern: „Hilfe! Hilfe!“ 

Einen winzigen Augenblick zögerte ich. Dann überfiel 
mich eine fürchterliche Gewißheit: die Piranhas! Die 
Piranhas müſſen ihn angefallen haben! Jene mörderiſchen 
kleinen Fiſche, die ſich in den Körper ihres Opfers verbeißen 
und es beim lebendigen Leib zerfleiſchen. Die Flüſſe Matto 
Groſſos wimmeln von ihnen. Sie ſind gefährlicher als der 
Hai, der Räuber der Meere. 

Nun konnte ich nicht mehr klar denken. Ich ſchoß mit 
langen Stößen der Stelle im Strome zu, wo Antonio noch 
immer zappelte und jammerte: „Kamerad! Hilfe! Hilfe!“ 

Die entſetzlichen Schreie eines Menſchen in höchſter Todes⸗ 
angſt hämmerten gegen mein Gehirn. Fürchterlich, dieſes 
Jammern des jungen Burſchen: „Hilfe ... Bil... fel“ 

Es wurde ſchon ſchwächer. 

Als ich mich der Stelle näherte, wo ber Unglückliche mit 
den letzten matten Kräften zappelte, war dort ein Schwarm 
Jahlloſer handgroßer grün⸗gelber Fiſche. Sie ſtürzten von 
‚fen Seiten auf ihn ein. Blut ſchwamm im Waſſer. Die 


Fiſche taumelten zurück, waren wie betrunken, hielten einen 
Augenblick inne und ſtürzten dann von neuem auf das Opfer. 
Ihre großen Mäuler ſchnappten. Sägeförmige weiße Zähne 
blitzten. 

Im Schwimmen war ich auf einen langen Aſt getroffen, 
der den Fluß herabkam. Inſtinktiv hatte ich ihn feſt gepackt 
und ſchlug nun nach allen Seiten auf die Fiſche ein. Dabei 
ſchrie ich und gellte, bis mir faſt die Lungen berſten wollten. 
Der friedliche Strom war in ein Schlachtfeld umgewandelt 


Die Piranhas ſchienen durch den neuen Angreifer be⸗ 
troffen, ſie taumelten zurück. Ein paar Fiſche trieben auf der 
Oberfläche, die waren wohl von meinen Schlägen betäubt. 
Ich packte Antonio, der wie ein lebloſer Klotz in meinen 
Armen hing, und paddelte ſo ſchnell wie möglich dem Ufer zu. 
Die reißende Strömung half mir. Es war da eine Landzunge, 
die weit in den Fluß hineinragte. Auf die hielten wir zu. 
Ich ſchrie immer noch, ſtrampelte mit den Beinen und ſchlug 
mit dem Aſt auf die kleinen Mörder ein. Allmählich blieben 
ſie zurück. * 

Wo wir zogen, folgte uns ein ſchwacher roter Streifen. 
Mein Freund atmete ſchwer. Die Augen waren feſt geſchloſſen, 
nur an den müden Bewegungen der Gliedmaßen erkannte ich, 
daß er noch bei Sinnen war. f 

Wir kamen auf der Landzunge an, und ich zerrte ihn auf 
den feſten Boden. Er hatte jetzt das Bewußtſein verloren und 
lag leblos da. überall — an den Beinen, an den Armen und 
am Rücken — ſah man kleine tiefe Löcher. Aus den Wunden 
ar ein Blutſt com, der in feinen Bächlein auf den Boden 
floß. . 

Ich holte mein Taſchentuch, wuſch es aus und jäuberte 
dieſe Wunden. Er röchelte ſchwer. Bei jedem Atemzug ſchoß 
ein dünner roter Strahl aus den Löchern. Mein Herz ſchlug 
ſtürmiſch. Wenn er hier ſterben ſollte ...! In dieſem Augen⸗ 
blick fühlte ich, wieviel er mir bedeutete, ieſer junge Menſch, 
wieviel mir ſein Lachen, ſein Übermut, ſeine ſchwermütigen 
Lieder waren, wieviel ſeine ſelbloſe Freundͤſchaft, die kein 
Wenn und Aber kannte. Ich rieb ſeine Wangen und bewegte 
ſeine Arme, um den Blutkreislauf zu fördern. Ich kann 
meinen Freund nicht verlieren. 

Da ſchlug er die Augen auf und ſchaute ſich ganz ver⸗ 
wundert um: „Kamerad?“ fragte er ſtaunend. „Was iſt los? 
Was hat dies alles zu bedeuten?“ 

„Still, ſei ſtill! Reg dich nicht auf! Es iſt ſchon wieder 
gut.“ \ 

Und da kam es ihm wieder zum Bewußtſein: „Die 
Piranhas ... Kamerad . .. die Piranhas .. ſie wollten mich 
freſſen ... und du .. du haft mich gerettet ..“ 

„Sei ſtill, du! Red jetzt nicht mehr!“ 

Es war kein Gedanke, daß er in dieſem Zuſtand mar⸗ 
ſchieren konnte. Ich zog mich raſch an und lief zu einem nahe⸗ 
liegenden Haus, um Hilfe zu holen. Dorthin trugen wir 
Antonio und legten ihn auf eine alte Bettſtelle. Der Haus⸗ 
herr brachte Schnaps. Wir flößten ihn Antonio ein und 
wuſchen ſeine Wunden. Das Blut hörte langſam zu fließen 
auf. Seine Wangen und die Stirn wurden ſeuerrot. Der 
Leib war immer noch weiß wie der einer Leiche. Schon fing 
er ſtark zu fiebern an. j 

Der Hausherr eilte nach Corumba und holte einen Kraft⸗ 
wagen herbei, um den Verletzten nach der Stadt zu ſchaffeu. 
Ich hatte ihn notdürftig angezogen und er lag nun neben mir 
im Rückſitz des Autos. Der Wagen ſauſte in jagender Fahrt 
der Stadt zu. Fächerpalmen flogen dahin, Apfelſinenhaine 
winkten und lockten mit goldenen Früchten; Lapachos, die mit 
zartroſa Blütenflor beſtäubt waren, lächelten. Die herrliche 
Schönheit des braſilianiſchen Frühlings brauſte an uns vor⸗ 
über, aber ich hatte keinen Sinn für all dies Blühen und Ge⸗ 
deihen. Meine Augen hingen an dem Freund. 

„Kamerad! Antonio, ſo hör doch endlich!“ 

Da ſchlug er die Augen auf und blickte mich an. Die Pu⸗ 
pillen waren groß, weit aufgeriſſen, wirr. Eine geheime 
Angſt ſchrie daraus. Und dann bewegten ſich ſeine blutleeren 
Lippen, formten Worte, die ich nicht verſtand. 


Er verlor gleich wieder das Bewußtſein und röchelte nur 
noch ſchwer. Als wir endlich in der Stadt anlangten und 
ihn in einem Krankenhaus abgeliefert hatten, war er nicht 
wieder zur Beſinnung gekommen. Noch in derſelben Nacht, 
verſchieg, er. Die Piranhas hatten ihn getötet. 


Der Hafendireitor in Hedevang. 
Heitere Geſchichte von Erik Bertelſen. 


Ganz am Ende von Hedevang wohnte ein Bauer. Er 
beſaß ſo viel Land, daß er ein Großbauer ſein konnte, wenn 
das Ganze beſtellt geweſen wäre. Aber ſein Beſitz beſtand 
hauptſächlich aus ſumpfigen Senkungen und ſandigen 
Hügeln. Sie urbar zu machen, hätte die lebenslange Ar⸗ 
beit mehrerer Männer beanſprucht, ohne daß viel dabei 
herausgekommen wäre. Jedenfalls war dies die Anſicht 
des Bauern ſelber. Darum kam er auch über zwei Kühe, 
eine Ziege und einige Schweine nie hinaus, und da dies 
zur Erhaltung der Familie nicht ausreichte, nahm er Tage⸗ 
lohn auf anderen Höfen. 

Der Bauer hatte neun Kinder. Die erſten fünf waren 


Jungen, die reſtlichen Mädchen, alles gut geratene, nicht 


überbegabte Kinder, bis auf Ole, den fünften Knaben. Er 
war anders als die Geſchwiſter. Wenn ſie ſpielten, arbeitete 
Ole, am liebſten allein und nach ſeinem eigenen Kopf. 

Die vier älteſten Jungen gingen, als ſie mit der Schule 
fertig waren, in die Welt. Keiner von ihnen wollte auf 
dem armen Anweſen der Eltern hauſen. Nur Ole blieb 
daheim. Er begann in zäher Arbeit die Hügel zu ebnen 
und die ſumpfigen Stellen trockenzulegen. Er ſchaffte einen 
kleinen Hühnerſtall an und ein paar Schafe. Als man ihn 
einmal fragte, was er ſich als Ziel geſetzt habe, antwortete 
er: „Ich möchte gern Hafendirektor in Hedevang werden.“ 

Im Dorf ſchüttelte man den Kopf und behauptete, bei 
ihm wäre eine Schraube los. Ole ſelber war über ſeine 
Antwort etwas erſchrocken, denn wie ſollte ein Hafen je⸗ 
mals ſo mitten im Land entſtehen können? Er hatte nur 
die Fragen abwehren wollen. . 

Als einige Jahre vergangen waren und die Schweitern 
auch den Hof verließen, weil ſie heirateten, überlegten die 
Eltern, ob ſie nicht in die Stadt zu ihren Kindern ziehen 
ſollten. Nur — wo fand ſich ein Käufer für den Beſitz? 
Da kam Ole mit ſeinem Sparkaſſenbuch hervor. Er 
hatte Jahr auf Jahr alles, was er verdient, beiſeite gelegt, 
und ſeine Eltern widerſetzten ſich nicht, als er das Anweſen 
übernahm und Bauer auf dem heimatlichen Hof wurde. 

So konnte nun Ole ſchalten und walten, wie er wollte. 
Vorläufig unterließ er jedoch alle Veränderungen. Er 
nahm ſich auch keine Hilfe, ſondern tat alles allein, draußen 
auf dem Feld, wie drinnen im Hauſe, und da er ſelber kein 
Pferd beſaß, konnte noch lange Zeit vergehen, ehe er mehr 
Land beſtellte als ſeine Eltern. 

Von allen Seiten gab man ihm gute Ratſchläge: „So 
geht es nicht weiter, Ole, du mußt eine Frau im Hauſe 
haben. Warum verheirateſt du dich nicht?“ 

Ole antwortete auf ſolche Fragen nicht. Aber er 
hegte ſelber den Gedanken an eine Heirat. Und zwar dachte 
er beſonders dabei an Gerda, die Tochter des größten 
Bauern im ganzen Kreis. 

Eines Morgens lauerte er ihr auf der Landſtraße auf 
und fragte ohne Umſchweife: „Ich möchte dich ſchon lange 
etwas fragen. Willſt du meine Frau werden?“ 

„Ja“, ſagte ſie, „das will ich — wenn du Hafendirektor 
on Hedevang geworden biſt. Eher nicht.“ 

„Ausgezeichnet“, antwortete er. „Na, dann warten wir 
eben noch eine Weile.“ 

Was ſollte er ſonſt auch antworten? Ihre Abfuhr war 
ja klar erſichtlich, denn hier mitten im Land würde nie⸗ 
mals ein Hafen entſtehen. Immerhin hatte ſie nicht un⸗ 
bedingt Nein geſagt 

Alles ging wie vorher weiter. Nur vielleicht noch ein 
wenig langſamer. Ole merkte nach und nach, daß es ein 
hartes Stück Arbeit war, ſich hier eine Zukunft zu ſchaffen, 
aber er fühlte ſich ſo mit der Heimat verbunden, daß er 
nicht fortgehen mochte. Außerdem gönnte er den Nachbarn 
nicht die Schadenfreude, wenn er verſagen würde. 

Es kam hin und wieder vor, wenn er mit dem Spaten 
Erde umgrub, daß der eine oder der andere ſtehen blieb 
und fragte: „Na, gräbſt du hier einen Hafen aus?“ 

„Ja, ſo iſt es“, pflegte Ole dann ruhig zu antworten 
und unverzagt weiter zu arbeiten. — 

Eines Tages kamen ein paar Herren im Kraftwagen 
nach Hedevang. Sie wandten ſich an keinen der Einheimt⸗ 
ſchen, aber ſie gingen zwiſchen den Heidehügeln umher, als 
ſuchten ſie nach etwas. 

— 


Endlich, als mehrere Stunden vergangen waren, kamen 
fie zu Ole, der in feinen Kartoffeln hackte. 

„Wollen Sie Ihr Eigentum verkaufen?“ fragte einer 
der Fremden. 

„Nein, ganz gewiß nicht“, antwortete Ole. 

„zo — das wäre aber Ihr eigener Schaden. Denn wir 
bezahlen gut. Wir brauchen hier Land zu einem Flug⸗ 
5 Zum Landen. Und Ihr Beſitz eignet ſich am beſten 

azu.“ 

„Da iſt etwas anderes“, meinte Ole. 
könnte ich wohl behalten?“ 

„Das wird abgeriſſen. Aber falls Sie dann die Auf⸗ 
ſicht über den Flugplatz übernehmen wollten, bauen wir 
Ihnen ein neues. Alle Hügel werden geebnet. Es ſoll 
eine große Grasfläche entſtehen. Und damit das Gras 
nicht zu hoch wächſt, müſſen wir eine Menge Schafe her 
haben. Den Verdienſt aus den Schafen können Sie er⸗ 
halten, außerdem bekommen Sie feſtes Gehalt. Was mei⸗ 
nen Sie dazu?“ 

„Das wäre am Ende ſo ſchlecht nicht“, meinte Ole. 
„Aber ein ſolcher Flugplatz — iſt das nicht eine Art Flug⸗ 
hafen?“ 

„Ja, gewiſſermaßen.“ 

„Dann würde ich alſo Hafendirektor?“ 

„Sie könnten ſich ſo nennen.“ 

„Würden Sie mir das ſchriftlich geben? Dann ver⸗ 
kaufe ich Ihnen mein Land.“ 

Einige Zeit darauf, als alles abgemacht und die Ver⸗ 
träge unterſchrieben waren, ging Ole zu dem Hof, auf dem 
Gerda wohnte. Er fand die ganze Familie in der Stube 
verſammelt. Aber er war nicht verlegen. Er fragte ſo⸗ 
fort: „Kannſt du dich erinnern, Gerda, daß du mir ver⸗ 
ſprachſt, mich zu heiraten, wenn ich Hafendirektor in Hede— 


„Aber das Haus 


vang geworden bin?“ 


„Ja“, ſagte Gerda leicht errötend. „Das ſtimmt.“ 
Und ihr Vater lachte ſchallend: „Hat fie dir das ver⸗ 
ſprochen? Ha, ha, ha! Da werde ich mit der Ausſteuer 
auch nicht knauſerig ſein, wenn es erſt ſo weit iſt.“ 
5 antwortete Ole und legte ein Papier auf den 
iſch. f 
Gerdas Vater las erſtaunt, was da ſtand. Gerda ſelber 
hatte ein ſolches Lächeln, daß man ihr anmerkte, ſie bereue 
ihr Verſprechen nicht. 

Und ein Jahr ſpäter, als Oles Geſchwiſter und ſeine 
Eltern zur Hochzeit eingeladen wurden, ſahen ſie alle mit 
Staunen das neue, ſchöne Haus auf dem ſchönſten Gras⸗ 
platz im Kreiſe, auf dem eine ſtattliche Herde Schafe weidete. 
Faſt war es, als neidete man Ole, dem Sonderling, dieſes 
alles. Aber es konnte auch ein, daß der Neid nur ſeiner 
ſchönen Braut galt. 


(Aus dem Däniſchen von Karin Reig-Grundmann.) 


. Luſtige Ecke 
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Mißverſtändnis. 


x 
„Das iſt aber fatal, Herr Tätowiermeiſter, es ſollte 
nicht die ſein, die Mary heißt —!“ 
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